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Christina de Groot wurde in Hamburg geboren. Nach einem mehrjährigen Aufenthalt in


Italien beschloss sie, fortan als Schriftstellerin zu leben. Ihre Geschichten sind stets mit


großer Phantasie und einer besonderen Liebe zum Wort geschrieben. Es sind


Geschichten, die aus dem tiefsten Herzen kommen und zutiefst im Herzen berühren.


Christina de Groot ist Autorin der Bestseller Der sehr hohe Zaun, Die Zaubertinte sowie


Die Pilzbibliothek. Außerdem sind von ihr erschienen: Die kleine Pfütze, Die kleine


Spinne, die noch übte, Willi Hummel, Die kleine Ameise und der Teppich, Detektiv


Schnüffel & Co sowie Willi Hummel und das Croissant.
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„O, wie schön!“ rief die kleine Prinzessin. Sie strahlte vor Glück.


„Und ich werde immer bei Dir sein!“ antwortete das Rotkehlchen.


„Was auch immer geschieht!“ Es erhob sich von dem Ast, auf dem es bis jetzt gesessen hatte und flog einmal um die kleine Prinzessin herum.


Dann setzte es sich wieder auf den Ast ihr gegenüber. „Das war meine Glücksrunde!“ rief es und seine kleinen, dunklen Augen strahlten die kleine Prinzessin an.


„Eine Glücksrunde?“ rief die kleine Prinzessin. „Das mache ich auch! Ich kann zwar nicht fliegen, aber ich kann sensationell gut hopsen!“ Sprach‘s und hüpfte glücklich strahlend einmal um den Kirschbaum herum, auf dem das Rotkehlchen saß.


Dann setzte sie sich ins Gras und schaute das Rotkehlchen fragend an. Das Rot auf seiner Brust leuchtete in der Sonne, und seine schwarzen Knopfaugen strahlten.


Die kleine Prinzessin fühlte die wärmende Sonne auf ihrem Rücken und schloss für einen Moment die Augen.


„Und Du meinst, dass es wirklich klappt?“ sagte sie nach einer Weile. Sie öffnete ihre Augen wieder.


„O ja!“ rief das Rotkehlchen. „Wenn Du mit Deinem ganzen Herzen dabei bist, wird es klappen! Glaub mir!“


„Ich kann es kaum erwarten!“ rief die kleine Prinzessin und sprang auf. „O, ich freue mich schon so sehr darauf! Was meinst Du: Wie soll unsere Schule aussehen?“
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Im Königlichen Schloss herrschte Aufregung. Jeder der Bewohner schien hin- und her zu rennen und irgend Etwas äußerst Dringendes erledigen zu müssen.


Als die kleine Prinzessin vom Garten ins Schloss kam, schaute sie den Menschen irritiert hinterher. War irgend Etwas passiert? Doch Jeder, den sie fragen wollte, lief nur an ihr vorbei und rief: „Jetzt nicht!“.


„Komisch!“ dachte sie. „Was ist hier los?“ Sie entschloss sich zur Küche zu gehen und Maria zu fragen. Die Köchin war nach dem Tod ihrer Mutter fast wie eine zweite Mutter für sie geworden. Zu ihr hatte die kleine Prinzessin Vertrauen, bei ihr fühlte sie sich geborgen.


Auf dem Weg zur Küche fiel ihr ein, dass ihr Vater vor ein paar Tagen von einem wichtigen Mann erzählt hatte, der zu Besuch kommen wollte. Ihr Vater hatte nicht wirklich fröhlich dabei ausgesehen. Vielleicht kam ja genau dieser Mann heute, und deswegen rannten alle so aufgeregt hin und her.


„Komisch!“ dachte sie erneut und blieb stehen. Dass so viel Aufwand gemacht wurde wegen eines einzelnen Menschen! Wieso waren eigentlich einige Menschen wichtiger als andere? „Die sind doch auch nur Menschen!“ sagte sie laut.


„Von wem sprichst Du, mein Engel?“


Die kleine Prinzessin drehte sich um. „Papá!“ rief sie. „Ich hab‘ Dich gar nicht kommen gehört!“


„Das habe ich gemerkt!“ entgegnete ihr Vater schmunzelnd.


„Warum rennen alle im Schloss so?“ fragte die kleine Prinzessin.


Das Lächeln wich aus dem Gesicht ihres Vaters. „Heute kommt der Graf vom Schwarzen Schloss zu uns.“ antwortete er. „Er kommt zwar ohne Gefolgschaft - denn, so viel ich weiß, reist er immer allein -, aber er wird voraussichtlich bis Morgen hier bleiben. Da gibt es jede Menge vorzubereiten.“


„Und warum kommt er?“


Ihr Vater zögerte. „Das ist eine lange Geschichte, mein Engel. Ich erzähle sie Dir ein anderes Mal, versprochen!“


„Aber niemand ist fröhlich, papá!“ rief die kleine Prinzessin. „Nicht einmal Du lächelst!“


„Ach, mein Engel!“ Der König nahm seine Tochter in den Arm. „Wenn es doch nur so leicht zu erklären wäre...“


„Aber das ist doch blöd!“ rief die kleine Prinzessin. Sie löste sich aus der Umarmung. Es kam nicht oft vor, dass sie ihren Vater unterbrach.


„Dieser Graf Dingsbums ist doch auch nur ein Mensch! Wieso ist der so wichtig? Es scheint ja fast so, als wäre er wichtiger als alle Anderen! Und das, obwohl er alles Andere als freundlich zu sein scheint!“ fügte sie hinzu. Sie war richtig wütend geworden und die dunkelbraune, lockige Haarsträhne, die ihr in solchen Fällen ins Gesicht fiel, schwang hin und her.


Ihr Vater schwieg.


„Was ist los, papá? So komisch habe ich Dich noch nie gesehen!“ Als sie ihrem Vater in die Augen sah, erschrak sie. „Papá...“ flüsterte sie.


„Was ist los?“


„Wir sind immer ehrlich zueinander gewesen in unserer Familie“, antwortete der König, „und deswegen sage ich Dir jetzt Etwas, das mir schwer fällt: Ich habe Angst, mein Engel!“


„Angst? Aber wieso? Vor diesem Grafen?“


Ihr Vater nickte.


„Aber wieso, papá?“


„Weil...weil...“ Ihr Vater schaute ihr für einen Moment schweigend in die Augen. „Dieser Graf... Man sagt, er stehe mit den Mächten der Finsternis in Verbindung.“


Die kleine Prinzessin erschrak noch mehr. „Aber wieso kommt er dann zu uns auf’s Schloss? Papá, was will dieser Mann hier?“


„Er hat große Macht!“ antwortete ihr Vater.


„Aber Du bist doch auch mächtig, papá!“


Als ihr Vater erneut schwieg, ergriff sie seinen Arm und schüttelte ihn.


„Papá! Möchtest Du diesen schrecklichen Grafen wirklich hier auf dem Schloss haben?“


„Nein.“ antwortete ihr Vater. „Aber ich habe keine andere Wahl.“


„Wieso? Papá! Wieso?“ Die kleine Prinzessin verstand die Welt nicht. Ihr Vater war ein mächtiger König. Er hatte ein großes Königreich, das blühte und gedieh. Jedermann hatte Respekt vor ihm und achtete ihn, ja, sie hatte sogar den Eindruck, als liebten die Menschen ihren Vater. Wieso gab es dann Jemanden, der ihm Angst machte? „Ich verstehe das nicht, papá!“ sagte sie und ließ seinen Arm los.


In diesem Moment kam ein Diener angerannt. „Eure Majestät! Entschuldigt die Störung, aber Ihr müsst dringend in den Thronsaal kommen!“


„Tut mir leid, mein Engel!“ sagte der König. „Ich muss! Wir sprechen später weiter!“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und ging davon.


Die kleine Prinzessin sah ihm nach. „Irgend Etwas stimmt hier nicht!“ sagte sie zu sich selbst. Sie war noch immer irritiert. Noch niemals zuvor hatte sie ihren Vater so gesehen! Sie runzelte die Stirn.


Doch dann straffte sie ihren Rücken, atmete tief durch, schaute aus dem Fenster und sagte laut: „Na gut! Wenn nicht einmal mein eigener Vater mir erzählen will, was los ist, dann mache ich mich eben selbst auf den Weg! Ich werde schon herausbekommen, was hier los ist! Aber vorher gehe ich noch in die Küche!“ Sprach‘s, wandte sich vom Fenster ab und machte sich auf den direkten Weg zur Küche.
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Zur selben Zeit fuhr eine schwarze Kutsche lautlos durch den Königlichen Wald. Sie wurde von sechs pechschwarzen Pferden gezogen. Die Fenster waren mit schwarzen Vorhängen aus schwerem Stoff verhängt. Der Kutschbock war leer, und es sah aus, als würden die Zügel von Geisterhand gehalten. Es war ein gespenstischer Anblick.


Die Kutsche fuhr mit hoher Geschwindigkeit durch den Wald, doch es war nicht das kleinste Geräusch zu hören. Wo immer sie vorbei fuhr, verschlossen die Blumen und Büsche blitzartig ihre Blüten. Die Tiere hielten erschrocken inne und standen wie erstarrt da. Es schien, als ob es dort, wo die Kutsche vorbeifuhr, mit einem Schlag eiskalt wurde.


Im Inneren der Kutsche saß eine einzige Person: der Graf vom Schwarzen Schloss. Sein wahrer Name war unbekannt, und nie hatte jemand danach gefragt. Er war ein großer, hagerer Mann mittleren Alters, dessen Haare und Kleidung genauso schwarz waren wie die Kutsche. Er hatte seine Augen zu kleinen Schlitzen verengt - so, wie er es die meiste Zeit über tat -, und starrte auf einen Punkt vor sich an der gegenüber liegenden Kutschwand. Ab und zu glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Doch es war ein böses Lächeln, eines, das die Freude am Leid Anderer zeigte.


Er hatte einen Plan. Einen teuflischen Plan. Und er würde alles tun, um diesen in die Tat umzusetzen.


Noch etwa eine halbe Stunde, und er würde auf dem Schloss des Königs sein. Diesmal würde er sein Ziel erreichen. Der König hatte Angst vor ihm, das wusste er. Und es gefiel ihm. Angst war ein gutes Mittel, um sich zu nehmen, was man wollte. Und dieses Mal wollte er alles. Der König konnte ruhig ein bisschen weiter König sein, aber der wahre Herrscher des Landes würde schon sehr bald er sein. Zufrieden mit sich selbst lehnte er sich zurück und schloss die Augen. Plötzlich begann er zu lachen, zuerst nur leise. Dann wurde sein Lachen immer lauter, bis es schließlich die ganze Kutsche erfüllte. Es war ein heiseres, teuflisches Lachen. Und hätte der König es gehört, ihm wäre das Blut in den Adern gefroren.





4


In der Küche herrschte Hochbetrieb. Als die kleine Prinzessin eintrat, erschrak sie. Selbst hier war die angespannte Atmosphäre zu spüren. Es schien, als hätte diese tatsächlich vom ganzen Schloss Besitz ergriffen.


Sie sah sich suchend um. Im ersten Augenblick dachte sie, Maria sei nicht da. Doch dann erblickte sie sie. Sie war gerade dabei, dem Aschemädchen Etwas zu erklären. Als sie die kleine Prinzessin sah, winkte sie ihr zu. „Hallo, mein Engel!“ rief sie. „Was führt Dich zu mir?“


Die kleine Prinzessin bahnte sich ihren Weg durch die Küche. „Hallo, Maria!“ sagte sie. „Hast Du einen Moment Zeit für mich?“


„Für Dich immer!“ antwortete Maria. „Komm, wir setzen uns dort drüben hin.“ Sie zeigte auf eine große Bank in der Nähe des Fensters. Ihr war nicht entgangen, dass die kleine Prinzessin ungewöhnlich ernst war. „Na, was beschäftigt Dich, mein Engel?“


„Das da!“ entfuhr es der kleinen Prinzessin und zeigte auf all die hin- und her rennenden Bediensteten. „Warum sind alle so unruhig? Was ist mit diesem blöden Grafen, dass, dass...dass das ganze Schloss wegen ihm in Unruhe ist? Wieso kommt er überhaupt hier her? Und wieso sagt papá nicht einfach „Nein!“ zu ihm? Maria, was ist hier los? Ich verstehe das alles nicht!“


Sie hielt inne. Dann fügte sie leise hinzu: „Ich habe Angst in papás Augen gesehen!“


Maria nahm ihre Hände und drückte sie ganz fest. „Dieser Graf ist sehr mächtig...“ antwortete sie zögernd. „Sehr mächtig!“ Sie schaute aus dem Fenster. „Leider!“


„Wieso? Und wieso leider?“


„Weil es keine gute Macht ist.“ antwortete Maria. „Niemand weiß, woher er seine Macht hat. Jedenfalls tut er nichts Gutes damit. Was ich gehört habe, geht es ihm einzig und allein um ihn selber und darum, seine Macht immer weiter zu vergrößern. Man flüstert sich übrigens hinter vorgehaltener Hand zu, dass der Graf mit den Mächten der Finsternis in Verbindung steht.“


„Das hat papá auch schon gesagt.“


„Ich habe übrigens keine Ahnung, was er von Deinem Vater will und auch nicht, warum Dein Vater ihn überhaupt empfängt.“ fuhr Maria fort. „Das Einzige, was ich weiß ist, dass er in spätestens zwei Stunden hier eintreffen wird. Und bis dahin müssen wir alles fertig haben!“ Sie drückte die Hände der kleinen Prinzessin, die eiskalt waren. „Komm nach dem Abendessen zu mir. Dann weiß ich hoffentlich mehr.“ Maria gab ihr einen Kuss. „Und jetzt muss ich weitermachen, mein Engel!“ Sie sah den enttäuschten Blick der kleinen Prinzessin. „Es würde im Moment niemandem helfen, wenn ich mich einfach weigern würde, meine Arbeit zu tun. Aber daran gedacht habe ich schon mehr als einmal!“ Sie strich der kleinen Prinzessin über die Wange. „Komm heute Abend zu mir in die Küche. Ich erwarte Dich hier!“ Sie stand auf und wandte sich der Suppe zu, die auf dem Feuer hing.


„Dann bis heute Abend!“ sagte die kleine Prinzessin leise. In diesem Augenblick vermisste sie ihre Mutter schmerzlich, auch wenn sie Maria von Herzen liebte.


Hätte sie sich dem Fenster zugedreht, dann hätte sie das Rotkehlchen gesehen, dass die ganze Zeit über draußen auf dem Fenstersims gesessen und sie angeschaut hatte, genauso wie schon zuvor am Fenster des langen Flures, vor dem die kleine Prinzessin mit ihrem Vater gestanden hatte. Doch stattdessen verließ die kleine Prinzessin die Küche, ohne ein weiteres Wort mit Jemandem zu sprechen.


„Ich bin immer bei Dir!“ sagte das Rotkehlchen. „Was auch immer geschieht - ich werde bei Dir sein!“ Sprach‘s, schlug mit den Flügeln und flog davon.
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Währenddessen ging der König im Thronsaal unruhig auf und ab. Noch etwas weniger als zwei Stunden, dann würde der Schwarze Graf eintreffen, allein, so hatte er wissen lassen. Er reiste immer allein. Er hatte nicht gerne Menschen um sich.


„Warum kommt er?“ fragte der König sich zum wiederholten Male. „Was will er von mir?“ Er hatte keine Ahnung. „Warum habe ich nicht „Nein!“ gesagt, als er seinen Besuch angekündigt hat?“ sagte er zu sich selbst. „Er hat nicht einmal gefragt, ob er kommen kann. Er hat es mir einfach nur mitgeteilt, mitteilen lassen. Er hat sein Erscheinen nur ankündigen lassen und die Antwort nicht abgewartet.“


Der König atmete schwer. Ihm war, als läge ein riesengroßer Stein auf seiner Brust. „Wovor habe ich bloß solche Angst? Wovor?“ Er wusste es nicht.


Gedanken verloren schaute er aus dem Fenster. Im Garten erblickte er seine kleine Tochter, die dort spazieren ging und sich mit einem Rotkehlchen zu unterhalten schien. „Ich liebe Dich, Jasmin!“ sagte er. Er wandte sich vom Fenster ab und ging zum Thron.
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Die kleine Prinzessin liebte den Garten! Er war für sie der schönste Platz auf der ganzen Welt! Ihre Eltern hatten ihn zusammen angelegt, lange bevor sie geboren worden war. Sie hatten ihn all die Jahre gehegt und gepflegt und waren dort sehr sehr glücklich gewesen!


Nachdem ihre Mutter gestorben war - die kleine Prinzessin war am Tag zuvor gerade sieben Jahre alt geworden -, waren ihr Vater und sie lange Zeit nicht mehr in den Garten gegangen, zu sehr hatten sie der Verlust und die Erinnerungen, die sie mit dem Garten verbanden, geschmerzt.


Ihr Vater hatte den Garten seither nie wieder betreten.


Die kleine Prinzessin jedoch war eines Tages wieder in den Garten gegangen, nachdem sie am frühen Morgen eine Begegnung gehabt, hatte, die alles veränderte:


… Es war Frühling gewesen, und alles hatte geblüht und geduftet. Sie war aufgewacht, weil direkt vor ihrem Fenster ein Vogel wunderschön gesungen hatte. Sofort hatte sie das Gefühl gehabt, er sänge nur für sie. Als sie sich im Bett aufgerichtet und zum Fenster gesehen hatte, hatte sie ein Rotkehlchen erblickt, das sie mit seinen dunklen Knopfaugen freundlich angesehen hatte.


„Hallo!“ hatte sie zu ihm gesagt. Sie war aufgestanden und zum Fenster gegangen.


Das Rotkehlchen hatte vor dem Fenster gesessen und sie ebenfalls angeschaut.


Vorsichtig hatte sie das Fenster geöffnet. „Ich bin Jasmin.“ hatte sie gesagt. „Und wer bist Du?“


Statt einer Antwort hatte das Rotkehlchen erneut wunderschön zu singen angefangen.


„O, ist das schön!“ hatte sie gerufen. „Du kannst wirklich wundervoll singen!“


„Danke!“ hatte das Rotkehlchen gesagt. „Ich freue mich, wenn es Dir gefällt! Ich habe nämlich extra für Dich gesungen!“


Erstaunt hatte die kleine Prinzessin den Vogel angesehen. „Du kannst mich verstehen? Und Du sprichst meine Sprache?“


Das kleine Rotkehlchen hatte genickt. Die kleine Prinzessin hatte sogar den Eindruck gehabt, als lächelte es. „Ja, ich kann Dich verstehen“ antwortete das Rotkehlchen. „Das mit der Sprache ist allerdings, nun ja, nicht so, wie es scheint.“


„Wie meinst Du das?“


„Nun ja, wir können miteinander sprechen und uns hören und verstehen. Aber wenn jemand Anderes uns zusammen sieht oder so nahe ist, dass er uns hören kann, dann versteht er nichts. Denn wir Beiden sprechen miteinander nicht die Sprache, die die Menschen miteinander sprechen.“
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